
aus: Friedrich Wilhelm Nietzsche, Die Geburt der 
Tragödie aus dem Geiste der Musik (1872)

Nietzsche (1844 - 1900) sieht die griechische Tragödie und 
das Musikdrama Wagners (1813 - 1883) als die Vereinigung 
der beiden Kunsttriebe des Apollinischen und des Dionysi-
schen. Während das Apollinische in Analogie zum Traum 
als der schöne Schein, das Vollkommene und Massvolle 
verstanden wird, deutet Nietzsche das Dionysische in Ana-
logie zum Rausch als das Hinausgehen über das Individuel-
le und das Verschmelzen in einer mystischen Einheitsemp-
findung.

Wir werden viel für die aesthetische Wissenschaft 
gewonnen haben, wenn wir nicht nur zur logischen 
Einsicht, sondern zur unmittelbaren Sicherheit der An-
schauung gekommen sind, dass die Fortentwickelung 
der Kunst an die Duplicität des Apollinischen und des 
Dionysischen gebunden ist: … Diese Namen entleh-
nen wir von den Griechen, welche die tiefsinnigen 
Geheimlehren ihrer Kunstanschauung zwar nicht in 
Begriffen, aber in den eindringlich deutlichen Gestal-
ten ihrer Götterwelt dem Einsichtigen vernehmbar 
machen. An ihre beiden Kunstgottheiten, Apollo und 
Dionysus, knüpft sich unsere Erkenntniss, dass in der 
griechischen Welt ein ungeheurer Gegensatz, nach 
Ursprung und Zielen, zwischen der Kunst des Bild-
ners, der apollinischen, und der unbildlichen Kunst der 
Musik, als der des Dionysus, besteht: beide so ver-
schiedne Triebe gehen neben einander her, zumeist im 
offnen Zwiespalt mit einander …

Um uns jene beiden Triebe näher zu bringen, den-
ken wir sie uns zunächst als die getrennten Kunstwel-
ten des Traumes und des Rausches; zwischen welchen 
physiologischen Erscheinungen ein entsprechender 
Gegensatz, wie zwischen dem Apollinischen und dem 
Dionysischen zu bemerken ist. Im Traume traten zu-
erst, nach der Vorstellung des Lucretius, die herrlichen 
Göttergestalten vor die Seelen der Menschen, im 
Traume sah der grosse Bildner den entzückenden 
Gliederbau übermenschlicher Wesen […]

Der schöne Schein der Traumwelten, in deren Er-
zeugung jeder Mensch voller Künstler ist, ist die Vo-
raussetzung aller bildenden Kunst, ja auch, wie wir 
sehen werden, einer wichtigen Hälfte der Poesie. Wir 
geniessen im unmittelbaren Verständnisse der Gestalt, 
alle Formen sprechen zu uns, es giebt nichts Gleich-
gültiges und Unnöthiges. Bei dem höchsten Leben 
dieser Traumwirklichkeit haben wir doch noch die 
durchschimmernde Empfindung ihres Scheins: we-
nigstens ist dies meine Erfahrung, für deren Häufig-
keit, ja Normalität, ich manches Zeugniss und die 
Aussprüche der Dichter beizubringen hätte. Der philo-
sophische Mensch hat sogar das Vorgefühl, dass auch 

unter dieser Wirklichkeit, in der wir leben und sind, 
eine zweite ganz andre verborgen liege, dass also auch 
sie ein Schein sei; und Schopenhauer bezeichnet gera-
dezu die Gabe, dass Einem zu Zeiten die Menschen 
und alle Dinge als blosse Phantome oder Traumbilder 
vorkommen, als das Kennzeichen philosophischer Be-
fähigung. Wie nun der Philosoph zur Wirklichkeit des 
Daseins, so verhält sich der künstlerisch erregbare 
Mensch zur Wirklichkeit des Traumes; er sieht genau 
und gern zu: denn aus diesen Bildern deutet er sich das 
Leben, an diesen Vorgängen übt er sich für das Leben. 
[…]

Diese freudige Nothwendigkeit der Traumerfah-
rung ist gleichfalls von den Griechen in ihrem Apollo 
ausgedrückt worden: Apollo, als der Gott aller bildne-
rischen Kräfte, ist zugleich der wahrsagende Gott. Er, 
der seiner Wurzel nach der »Scheinende«, die Licht-
gottheit ist, beherrscht auch den schönen Schein der 
inneren Phantasie-Welt. […]

… Entweder durch den Einfluss des narkotischen 
Getränkes, von dem alle ursprünglichen Menschen 
und Völker in Hymnen sprechen, oder bei dem gewal-
tigen, die ganze Natur lustvoll durchdringenden Nahen 
des Frühlings erwachen jene dionysischen Regungen, 
in deren Steigerung das Subjective zu völliger Selbst-
vergessenheit hinschwindet. Auch im deutschen Mit-
telalter wälzten sich unter der gleichen dionysischen 
Gewalt immer wachsende Schaaren, singend und tan-
zend, von Ort zu Ort: in diesen Sanct-Johann- und 
Sanct-Veittänzern erkennen wir die bacchischen Chöre 
der Griechen wieder, mit ihrer Vorgeschichte in Klein-
asien, bis hin zu Babylon und den orgiastischen Sakä-
en. Es giebt Menschen, die, aus Mangel an Erfahrung 
oder aus Stumpfsinn, sich von solchen Erscheinungen 
wie von »Volkskrankheiten«, spöttisch oder bedauernd 
im Gefühl der eigenen Gesundheit abwenden: die Ar-
men ahnen freilich nicht, wie leichenfarbig und ge-
spenstisch eben diese ihre »Gesundheit« sich aus-
nimmt, wenn an ihnen das glühende Leben dionysi-
scher Schwärmer vorüberbraust.

Unter dem Zauber des Dionysischen schließt sich 
nicht nur der Bund zwischen Mensch und Mensch 
wieder zusammen: auch die entfremdete, feindliche 
oder unterjochte Natur feiert wieder ihr Versöhnungs-
fest mit ihrem verlorenen Sohne, dem Menschen. […]

[…] Aus allen Enden der alten Welt – um die neue-
re hier bei Seite zu lassen – von Rom bis Babylon 
können wir die Existenz dionysischer Feste nachwei-
sen, deren Typus sich, besten Falls, zu dem Typus der 
griechischen verhält, wie der bärtige Satyr, dem der 
Bock Namen und Attribute verlieh, zu Dionysus 
selbst. Fast überall lag das Centrum dieser Feste in 
einer überschwänglichen geschlechtlichen Zuchtlosig-
keit, deren Wellen über jedes Familienthum und des-
sen ehrwürdige Satzungen hinweg flutheten; gerade 
die wildesten Bestien der Natur wurden hier entfesselt, 



bis zu jener abscheulichen Mischung von Wollust und 
Grausamkeit, die mir immer als der eigentliche »He-
xentrank« erschienen ist. Gegen die fieberhaften Re-
gungen jener Feste, deren Kenntniss auf allen Land- 
und Seewegen zu den Griechen drang, waren sie, 
scheint es, eine Zeit lang völlig gesichert und ge-
schützt durch die hier in seinem ganzen Stolz sich auf-
richtende Gestalt des Apollo, der das Medusenhaupt 
keiner gefährlicheren Macht entgegenhalten konnte als 
dieser fratzenhaft ungeschlachten dionysischen. […]

Jetzt öffnet sich uns gleichsam der olympische 
Zauberberg und zeigt uns seine Wurzeln. Der Grieche 
kannte und empfand die Schrecken und Entsetzlich-
keiten des Daseins: um überhaupt leben zu können, 
musste er vor sie hin die glänzende Traumgeburt der 
Olympischen stellen. Jenes ungeheure Misstrauen ge-
gen die titanischen Mächte der Natur … wurde von 
den Griechen durch jene künstlerische Mittelwelt der 
Olympier fortwährend von Neuem überwunden, je-
denfalls verhüllt und dem Anblick entzogen. Um leben 
zu können, mussten die Griechen diese Götter, aus 
tiefster Nöthigung, schaffen: welchen Hergang wir uns 
wohl so vorzustellen haben, dass aus der ursprüngli-
chen titanischen Götterordnung des Schreckens durch 
jenen apollinischen Schönheitstrieb in langsamen Ue-
bergängen die olympische Götterordnung der Freude 
entwickelt wurde: wie Rosen aus dornigem Gebüsch 
hervorbrechen. […]
Apollo, als ethische Gottheit, fordert von den Seinigen 
das Maass und, um es einhalten zu können, Selbster-
kenntniss. Und so läuft neben der ästhetischen Not-
hwendigkeit der Schönheit die Forderung des »Erken-
ne dich selbst« und des »Nicht zu viel!« her, während 
Selbstüberhebung und Uebermaass als die eigentlich 
feindseligen Dämonen der nicht-apollinischen Sphäre, 
daher als Eigenschaften der vor-apollinischen Zeit, des 
Titanenzeitalters, und der ausser-apollinischen Welt d. 
h. der Barbarenwelt, erachtet wurden. Wegen seiner 
titanenhaften Liebe zu den Menschen musste Prome-
theus von den Geiern zerrissen werden, seiner über-
mässigen Weisheit halber, die das Räthsel der Sphinx 
löste, musste Oedipus in einen verwirrenden Strudel 
von Unthaten stürzen: so interpretirte der delphische 
Gott die griechische Vergangenheit.

»Titanenhaft« und »barbarisch« dünkte dem a-
pollinischen Griechen auch die Wirkung, die das Dio-
nysische erregte: ohne dabei sich verhehlen zu kön-
nen, dass er selbst doch zugleich auch innerlich mit 
jenen gestürzten Titanen und Heroen verwandt sei. Ja 
er musste noch mehr empfinden: sein ganzes Dasein 
mit aller Schönheit und Mässigung ruhte auf einem 
verhüllten Untergrunde des Leidens und der Erkennt-
niss, der ihm wieder durch jenes Dionysische aufge-
deckt wurde. Und siehe! Apollo konnte nicht ohne 
Dionysus leben! Das »Titanische« und das »Barbari-
sche« war zuletzt eine eben solche Nothwendigkeit 

wie das Apollinische! Und nun denken wir uns, wie in 
diese auf den Schein und die Mässigung gebaute und 
künstlich gedämmte Welt der ekstatische Ton der Dio-
nysusfeier in immer lockenderen Zauberweisen hi-
neinklang, wie in diesen das ganze Uebermaass der 
Natur in Lust, Leid und Erkenntniss, bis zum durch-
dringenden Schrei, laut wurde: denken wir uns, was 
diesem dämonischen Volksgesange gegenüber der 
psalmodirende Künstler des Apollo, mit dem ge-
spensterhaften Harfenklange, bedeuten konnte! Die 
Musen der Künste des »Scheins« verblassten vor einer 
Kunst, die in ihrem Rausche die Wahrheit sprach… 
Das Individuum, mit allen seinen Grenzen und Maas-
sen, ging hier in der Selbstvergessenheit der dionysi-
schen Zustände unter und vergass die apollinischen 
Satzungen. Das Uebermaass enthüllte sich als Wahr-
heit, der Widerspruch, die aus Schmerzen geborene 
Wonne sprach von sich aus dem Herzen der Natur he-
raus. Und so war, überall dort, wo das Dionysische 
durchdrang, das Apollinische aufgehoben und vernich-
tet. Aber eben so gewiss ist, dass dort, wo der erste 
Ansturm ausgehalten wurde, das Ansehen und die Ma-
jestät des delphischen Gottes starrer und drohender als 
je sich äusserte. Ich vermag nämlich den dorischen 
Staat und die dorische Kunst mir nur als ein fortge-
setztes Kriegslager des Apollinischen zu erklären: nur 
in einem unausgesetzten Widerstreben gegen das tita-
nisch-barbarische Wesen des Dionysischen konnte 
eine so trotzig-spröde, mit Bollwerken umschlossene 
Kunst, eine so kriegsgemässe und herbe Erziehung, 
ein so grausames und rücksichtsloses Staatswesen von 
längerer Dauer sein. […]
So entreißt uns das Apollinische der dionysischen All-
gemeinheit und entzückt uns für die Individuen; an 
diese fesselt es unsre Mitleidserregung, durch diese 
befriedigt es den nach großen und erhabenen Formen 
lechzenden Schönheitssinn; es führt an uns Lebensbil-
der vorbei und reizt uns zu gedankenhaftem Erfassen 
des in ihnen enthaltenen Lebenskernes. Mit der unge-
heuren Wucht des Bildes, des Begriffs, der ethischen 
Lehre, der sympathischen Erregung reißt das Apollini-
sche den Menschen aus seiner orgiastischen Selbst-
vernichtung empor und täuscht ihn über die Allge-
meinheit des dionysischen Vorganges hinweg zu dem 
Wahne, daß er ein einzelnes Weltbild, z.B. Tristan und 
Isolde, sehe und es durch die Musik, nur noch besser 
und innerlicher sehen solle. Was vermag nicht der 
heilkundige Zauber des Apollo, wenn er selbst in uns 
die Täuschung aufregen kann, als ob wirklich das Di-
onysische, im Dienste des Apollinischen, dessen Wir-
kungen zu steigern vermöchte, ja als ob die Musik so-
gar wesentlich Darstellungskunst für einen apollini-
schen Inhalt sei?



FRIEDRICH NIETZSCHE: Über die Kunstan-
schauung der Griechen (vgl. "Die Geburt der 
Tragödie", 1871)

DAS APOLLINISCHE

Plastik/Bild/Begriff 

Traumbilder von herrlichen Göttergestalten

schöner Schein/Kunst (Schönheitstrieb)

das Subjektive

olympische Götterordnung der Freude: Harmonie

Zeus = Recht und Ordnung

Apollo = Gott aller bildnerischen Kräfte, Gott des 
schönen Scheins
Abwehr des titanisch-barbarischen Wesens des Diony-
sischen

Mass ("Nicht zu viel.")

Selbsterkenntnis ("Erkenne dich selbst.")

Schönheitssinn, Mässigung, Schein

ethische Lehre

künstlich gedämmte Welt

Individuum : "Schrecken der Individualexistenz"

Sympathie und Mitleid für das Individuum

DAS DIONYSISCHE

Musik

Rausch (vgl. bacchische Chöre der Griechen, orgiasti-
sche Feste, 
St. Veittänzer)

Selbstvergessenheit (Todesbereitschaft)

Versöhnungsfest der unterjochten Natur mit dem 
Menschen

titanische Götterordnung des Schreckens

Titanen = Gewaltherrschaft, Chaos

Dionysos = Zuchtlosigkeit, Inzest, Grausamkeit

Übermass

Selbstüberhebung

Lust, Leid, Erkenntnis

Wissen um die innerliche Verwandtschaft mit den ge-
stürzten Titanen

orgiastische Selbstvernichtung

Kollektiv: Daseinsgier und Daseinslust des Urwesens

Verschmelzung mit der Zeugungslust des einen Leben-
digen


